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E
s ist eine Erfolgsgeschichte:
1980 aus persönlicher Betrof-
fenheit heraus gegründet, ist

der Förderverein krebskrankeKin-
der e. V. Freiburg zu einemmuster-
gültigen Beispiel bürgerschaftli-
chen Engagement geworden, und
zu einem höchst effizienten dazu.
38 Millionen Euro flossen seither
aus privater Quelle in die Verbesse-
rungen der Rahmenbedingungen
der Freiburger Kinderkrebsklinik.

»Ohne diesen Verein wäre un-
sere Arbeit nicht mehr möglich,
er ist unser Trampolin«, bekennt
Charlotte Niemeyer, Ärztliche Di-
rektorin und wissenschaftliches
Aushängeschild der Klinik mit in-
ternationaler Reputation. Der Ver-
ein verzeichnet jährlich rund 1600
Spenden, etwa 40 Prozent davon
kommen aus der Ortenau, wo sich
besonders viele engagieren, darun-
ter viele Persönlichkeiten des öf-
fentlichen Lebens. Kuratoriums-
vorsitzender ist TV-Produzent
Werner Kimmig aus Oberkirch.

Die Projekte im Einzelnen:

◼ Das Elternhaus: Es ist zwei-
fellos das Kernstück der Vereinsar-
beit: 1995 mit 22 Zimmern gebaut,
vergrößerte es der Verein 2005 um
weitere 14 Zimmer. Es ermöglicht
Eltern in der Nähe ihrer Kinder zu
sein. Die monatlichen Unterhalts-

kosten liegen bei 36000
Euro. Der Förderver-
ein ist der alleinige
Träger.

◼ Der Geschwis-
terkindergarten: Da-
mit diese sogenannten
»Schattenkinder« – die
Eltern müssen sich vor
allem um ihr an Krebs
erkranktes Kind küm-
mern – nicht »hinten
runter fallen« (Rend-
ler) betreibt der Verein
eine ganzjährige Spiel-
stube mit Sozialpäda-
goginnen.

◼ Sozialdienst:
Meint Kind hat Krebs!
Weil die Welt für El-
tern aus den Fugen zu
geraten droht, bietet
der Förderverein pro-
fessionelle Helfe in ei-
ner Sozialberatung an. Dazu gehört
auch eine eigens eingerichtete Stel-
le zur Unterstützung von Eltern,
deren Kind gestorben ist.

◼ Förderung der Forschung:
Der Verein finanziert die Stellen
von Medizinisch-Technischen As-
sistenten und Biologen. Bei der Er-
forschung der Ursachen und Ent-
wicklung von Therapien genießt
das Niemeyer-Team internationa-

les Renommee. 2012 er-
hielt die Professorin
dafür den Deutschen
Krebspreis.

◼ Unterstüt-
zung des Kli-
nikpersonals
durch die Fi-
nanzierung
von drei Pfle-
gekräften, zwei
Oberärzten, je ei-
nes Arztes in der
Forschung und in
der Transplanta-
tion und von So-
zialarbeitern.

◼ Anschaf-
fung techni-
scher Geräte:
Höhepunkt war
sicherlich der
Kauf eines MRT
für 1,5 Millionen

Euro im Jahre 2007. Danebenwer-
den viele Kleingeräte wie Moni-
tore oder Ultraschallgeräte ange-
schafft.

»Der Förderverein ist unser Trampolin«
38 Millionen Euro Spenden: »Ohne diesen Verein wäre unsere Arbeit nicht mehr möglich«, sagt Charlotte Niemeyer

»Eigentlich ist das Misshandlung ...«
In der Freiburger Kinderklinik herrschen katastrophale Bauzustände: winzige Zimmer, vollgestellte Flure, überfüllte Stationen.

Alle wollen einen 100-Millionen-Euro-Neubau, aber nicht alle wollen zahlen . Ein Besuch.

VON WOLFGANG KOLLMER (TEXT)
UND ULRICH MARX (FOTOS)

I
rgendwann auf diesem Rundgang durch
die Freiburger Kinderklinik, vorbei an
winzigen, vollgestopften Krankenzim-
mern, aus denen große Kinderaugen bli-
cken, bleibt die Professorin stehen, dreht

sich um und fragt lakonisch den Besucher:
»Kennen Sie die wichtigsten Dienstanweisung
für Ärzte?« Die Antwort schiebt Charlotte Nie-
meyer gleich nach: »Nie zwei Ärzte zusammen
in einem Fahrstuhl!«

Ironie ist ein schwacher Trost. Es ist keinem
zum Lachen zumute bei diesem morgendlichen
Ausflug in die Klinikwelt der sechziger Jahre:
der Ärztlichen Direktorin der Kinderkrebskli-
nik Freiburg sowieso nicht, Bernd Rendler,
Kuratoriumsmitglied des Fördervereins und
einst selbst betroffener Vater eines krebskran-
ken Kindes nicht, und dem Reporter erst recht
nicht, nachdem er mit eigenen Augen gesehen
hat, wie die schwerkranken Kinder und ih-
re Eltern, man muss es so sagen, eingepfercht
hausen. Da sitzt der acht Monate alte Giga auf
seinemBett in einem dieser nichtmal acht Qua-
dratmeter großen Zimmer, dieMutter stützt sei-
nen Rücken und passt auf die Schläuche auf, die
von seinenÄrmchenwegführen. Der Vater sitzt
ebenfalls auf dem Bett. Es gibt keinen Tisch,
keinen Stuhl, keinen Schrank. Wenn einer der
Erwachsenen hinaus will auf die Etagentoilet-
te, die er mit Dutzenden anderen teilt, muss der
andere aufstehen, damit er vorbeikommt. Die
Enge ist bedrückend.

»Ich weiß nicht, wie wir das damals ausge-
halten haben?«, blickt der Oberkircher Bernd
Rendler auf das Martyrium seiner jüngsten
Tochter in den siebziger Jahren zurück. »Wer
in dieser Mühle ist, funktioniert einfach, muss
funktionieren.« Die Probleme beginnen erst
außerhalb. Es habe halt nichts gegeben damals,
das den Eltern geholfen hätte.Man sei völlig auf
sich allein gestellt gewesen. Das war der Start-

schuss für eine beispiellose Förderinitiative,
aus der seit 1980 sage und schreibe 38 Millionen
Euro in die Kinderkrebsklinik nach Freiburg
geflossen sind: in Elternhäuser, medizinische
Geräte, für soziale Betreuung oder in einen
Geschwisterkindergarten. Ein Großteil davon
kam von Ortenauer Spendern.

Wer sich die zehn Gebäude der Freiburger
Universitäts-Kinderklinik näher anschaut, be-
wegt sich in Parallelwelten, weil sie alle aus ver-
schiedenen Bauepochen stammen. Relativ neu
und damit zeitgemäß ist beispielsweise die On-
kologie untergebracht, wo sich ausschließlich
Transplantations-Patienten befinden. Dort be-
findet sich auch die klinische Forschung, die
Weltruf genießt. Nicht von ungefähr erhielt
Charlotte Niemeyer 2012 den renommierten
Deutschen Krebspreis verliehen. Mit dem Bau-
jahr 2005 gehört auch das erweiterte Eltern-
haus zu den modernen Gebäudeteilen. Es wur-
de zu 100 Prozent vom Förderverein finanziert,
und es wird auch vom Verein zu 100 Prozent be-
trieben.

»Die Situation ist schrecklich«
Die andere Welt ist von gestern, die Gebäu-

de stammen teils aus den zwanziger Jahren des
letzten Jahrhunderts, teils aus den Fünfzigern
wie die Ambulanz. »Das war die Zeit, in der die
Kinder an der Pforte in die Hände von Halbgöt-
tern in Weiß abgegeben wurden«, sagt die Ärzt-
liche Direktorin meistens an diesem Punkt,
wenn sie Besucher hat. Die Gänge riesig, die Pa-
tientenzimmer winzig, im Sommer wird es un-
erträglich heiß, mit Etagentoiletten und Gän-
gen, die eine Mischung aus Abstellhallen und
Aufenthaltsräumen sind. Es ist fast schon pa-
radox: Hochleistungsmedizin in Rumpelkam-
mern! »Die Situation ist schrecklich«, sagt Nie-
meyer, »eigentlich ist das Missbrauch an den
Eltern.« Als ob die Kinder und Eltern nicht
schon genug litten.

»Das sind Zustände, die sich in der Erwach-
senen-Medizin keiner gefallen lassen würde«

geißeln deshalb die El-
tern- und der Förder-
vereine in einem Of-
fenen Brief an die
Landesregierung und
den Landtag. Auch ei-
ne 2012 gegründete In-
itiative, der neben dem
Freiburger OB Dieter
Salomon auch die Spit-
zen der Universität und
des Universitätsklini-
kum angehören, for-
dert einen Neubau der
Unikinderklinik, weil
er angesichts der nicht
sanierungsfähigenGe-
bäude »überfällig« sei.
Charlotte Niemeyer
hat schon vor Länge-
rem ein zukunftswei-
sendes Konzept erar-
beitet, das ein neues
Zentrum für Kinder-
und Jugendmedizin
an einem neuen Stand-
ort auf dem Klinikgelände im Westen der Stadt
vorsieht. Unter das Dach sollen auch die Kin-
der- und Jugendabteilungen des Freiburger St.
Josefs-Krankenhauses kommen. Kostenpunkt:
100 Millionen Euro.

Und damit haben die Problemebegonnen:Das
Land will nur die Hälfte zahlen das Uni-Klini-
kum kann nur 30 Millionen Euro stemmen. Zur
Finanzierung des Rests setzt Stuttgart auf Pri-
vatspenden von den Förder- und den Elternver-
einen. Bernd Rendler hält die Antwort des Mi-
nisteriums für Wissenschaft, Forschung und
Kunst auf eine Kleine Anfrage des Ortenauer
LandtagsabgeordnetenWilli Stächele inHänden
und man merkt dem Oberkircher an, dass der
Förderverein sich das nicht bieten lassen wird.
Die Landesregierung sei bei derModernisierung
»dankbar für die Beteiligung privater Initiati-

ven«, steht da zu lesen: Und: »Nach Diskussion
im Aufsichtsrat soll die Baumaßnahme Univer-
sitätskinderklinik Freiburg unter Einbezug von
Spenden bis zu einer Höhe von 25 Prozent der
Baukosten verwirklicht werden.«

Während der Abgeordnete jetzt Näheres zu
diesem Aufsichtsratsbeschluss von Stuttgart
wissen will, auch, wie der denn zustande ge-
kommen ist, ist für Rendler klat: Eine Beteili-
gung »überhaupt nicht in Frage«: »Das ist nicht
unsere Aufgabe, sondern einzig Sache des Lan-
des.« Ziel und Zweck des Fördervereins sei es,
die Rahmenbedingungen, vor allem für die El-
tern und die Geschwister, zu verbessern. Des-
halb will sich der Verein »selbstverständlich«
um einen Neubau des Elternhauses im Zuge des
Gesamtprojektes kümmern und seine vielfälti-
gen sonstigen Aktivitäten aufrechterhalten.

Die Eltern haben langsam genug
Der Geduldsfaden ist gespannt: »Die be-

kommen die Zeit, die sie brauchen, aber die El-
tern werden sich nicht mehr länger hinhalten
lassen«, gibt sich der Oberkircher entschlos-
sen. Jeden Tag wartet der Verein und Charlot-
te Niemeyer derzeit auf Informationen aus dem
Stuttgarter Staatsministerium, das die Vorge-
hensweise der beteiligten Ministerien – Finan-
zen, Soziales, Wissenschaft – koordinieren will,
und sind gespannt auf den offiziellen Finanzie-
rungsvorschlag. »Ich erwarte von der Landes-
regierung, dass sie den Willen und die Fantasie
hat, einen Weg zu finden, um das Ziel zu errei-
chen, das ja alle wollen«, legt die Ärztliche Di-
rektorin dieMesslatte anund formuliert ein ehr-
geiziges Ziel: »2020 könnte Einweihung sein.«

Für die achtjährige Samira Güntert vom
Hochrhein und ihre vielen Leidensgenossen
ist das kein Trost. Sie ist genau jet z t in einer
dieser Zimmerboxen, die schier keine Luft zum
Atmen lässt, begleitet von einem mannshohen
Ständer, an dem Apparate hängen. Ihre Mut-
ter Sabrina zuckt mit den Schultern. Auch eine
Form der Ohnmacht.

Prof. Dr. Charlotte
Niemeyer, geschäfts-
führende Ärztliche
Direktorin der Frei-
burger Universitäts-
Kinderklinik.
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Bernd Rendler aus
Oberkirch: Kuratori-
umsmitglied und Ini-
tiator des Förderver-
eins für krebskranke
Kinder Freiburg.

Dagegen spielt die klinische Forschung in der Champions League: Auf dem linken Bild Forschungsgruppenleiter Marcin Wlodarski und die Ärztliche Direktorin der Kinderkrebsklinik Charlotte Niemeyer im
Labor. Auf dem rechten Bild ist die triste Wirklichkeit des Patientenalltags zu sehen – vollgestellte Flure, auch weil die Betten zu breit für die schmalen Zimmertüren sind.

Kreisliga! Baulich sind Bettenhaus und Ambulanz der Kinderklinik in einem erbärmlichen Zustand.
Zimmer wie Verschläge, eine Toilette für die ganze Etage, im Sommer herrscht brütende Hitze!

IST und SOLL
kurz und bündig

◼ Katastrophale Bauzustän-
de in der Uni-Kinderklinik
Freiburg, nicht sanierbar; El-
tern und Kinder werden in ih-
rem Ausnahmezustand noch
mehr belastet.

◼ 130 Betten seit Monaten
voll belegt, Patienten müs-
sen abgelehnt werden; im-
mer wieder müssen Krebspa-
tienten auf andere Stationen
verteilt werden.

◼ Alle Beteiligten – Regie-
rung, Politik, Uni- und Klini-
kums-Leitung – begrüßen
das von Charlotte Niemeyer
ausgearbeitete Konzept ei-
nes Zentrums für Kinder- und
Jugendmedizin unter Einbe-
ziehung der entsprechenden
Abteilungen der Freiburger
St. Josefsklinik.

◼ Land und laut eines Auf-
sichtsratsbeschlusses an-
scheinend auch die Uni-Kli-
nik erwarten, dass bis zu 25
Prozent der 100 Millionen
Baukosten über Spenden fi-
nanziert werden.

◼ »Wir denken gar nicht da-
ran«, heißt es vom großen
Förderverein kategorisch. ko

KOMPA K T

Die achtjährige Samira ist, mit Unterbre-
chungen, seit drei Jahren Patientin in der
Onkologie. Mutter Sabrina Güntert dankt
den »tollen Ärzten«, für die Gebäude-Ver-
antwortlichen hat sie nur ein resignatives
Schulterzucken übrig.
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